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	Er sah, wie sein Leib in den Sarg gelegt wurde, wie er drei Tage später in der dunklen Grube verschwand und dumpf dröhnend die feuchte, schwere Erde dieses verregneten Junitages auf den Sargdeckel klatschte. Das alles hatte er mitbekommen. Seine Zellen waren noch nicht alle abgestorben gewesen. Dies war ein Beweis für seine Theorie, daß es über den Tod hinaus eine Verbindung zu dem Leib gab, der ihm siebenundvierzig Jahre lang als Hülle gedient hatte.


	Aber er war nicht nur reiner Geist. Etwas von seinem Leib lebte noch. Das wichtigste aller Organe. Das Hirn.


	Er dachte, fühlte und nahm Bilder auf. Aber es waren Bilder aus seiner Erinnerung. Er wußte, daß er an einer komplizierten Apparatur angeschlossen war, daß er gehegt und umsorgt wurde, daß sein großartiges Hirn in einer Flüssigkeit schwamm, die es ständig umspülte, die ihn mit Nahrung und Sauerstoff versorgte. Er hätte zu gern gewußt, wie das aussah. Aber den Blick nach außen, den gab es nicht. Er besaß keine Augen mehr. Alles war wie ein Traum.


	Und langsam wurde sein Dasein zu einem Alptraum.


	»Ich fühle meine Beine, ich möchte gehen, aber ich habe keine mehr, mein linker Arm schmerzt, etwas stimmt nicht, denn ich habe keine Arme mehr.


	Ich möchte etwas sagen, die Worte liegen mir auf der Zunge, ich kann sie nicht aussprechen. Ich bin nur noch Hirn. Ich muß mich ihnen bemerkbar machen, ihnen mitteilen, daß ich nicht mehr leben will, so nicht mehr ...«


	Ihnen - das waren Daisy, seine Frau, und Philip, sein Freund und Kollege aus dem St. Anne’s Hospital, der die Operation vorgenommen hatte.


	»Ich möchte tot sein! Schaltet die Apparatur ab!« schrie es in ihm. »Könnt ihr mich denn nicht hören? Daisy? Phil? Macht ein Ende! Ich habe alles falsch gemacht. Es lohnt sich nicht, so zu leben ... ein Leben ohne Körper!«


	Zweifel stiegen in ihm auf. Ängste. Die Martern kamen wieder.


	Entsetzliche Schmerzen peitschten ihn. Er fühlte so, als ob sein Körper noch existiere.


	Er wollte den Tod überwinden. Er hatte ihn überwunden! Nun bereute er sein Vorgehen. Nun würde alles nach dem Plan ablaufen, den er mit Daisy und Phil besprochen hatte, als er sich entschied, die Operation durchführen zu lassen.


	Er konnte sich nicht bemerkbar machen. Er war allein in seiner stillen, dunklen Welt, die nur von den Bildern seiner Erinnerung erhellt wurde.


	 


	●


	 


	»Das Hirn denkt«, sagte Dr. Philip Racker im gleichen Augenblick.


	Gemeinsam mit der Frau des operierten Freundes stand er vor den blitzsauberen Armaturen. Der Generator summte, Kontrollämpchen glühten, der Raum war eine Mischung zwischen Operationssaal und Labor und befand sich im Haus des toten


	Professors, der seinen Tod überlistet hatte.


	Phil Racker war einige Jahre älter als sein Kollege Mallert, in dessen Haus er zu dessen Lebzeiten ein- und ausgegangen war und nun weiterhin verkehrte.


	Dies aus zwei Gründen: erstens wegen der Durchführung des Experiments. Racker hatte sich verpflichtet, den Fortgang des risikoreichen Unternehmens zu überwachen und zu einem guten Ende zu führen. Dieses gute Ende sollte darin bestehen, das Gehirn eines Tages so weit zu bringen, daß es eine Möglichkeit der Kommunikation fand, die sich nicht nur auf dem Oszillographenschirm ablesen ließ.


	Als Mallert den entscheidenden Schritt ging, sich von seinem todkranken Körper zu trennen, war er überzeugt davon, daß er eines Tages wieder in der Lage sein würde, sich mitzuteilen, nicht nur zu denken, sondern seine Gedanken in hörbare Worte umzusetzen. Frank Mallert war stets überzeugt davon gewesen, daß die hochentwickelten grauen Zellen in der Lage sein würden, die Funktionen anderer Zellen zu übernehmen. Dies alles sei nur eine Frage der Zeit. Eine solche Entwicklung brauche vielleicht hundert oder zweihundert Jahre. Vielleicht auch tausend oder zehntausend. Ebensogut aber könne sich bereits nach einem oder zwei Jahren schon eine Veränderung auf dem Weg dorthin zeigen. Dies sollte Racker beobachten und eine wissenschaftliche Studie darüber anfertigen.


	Der zweite Grund, weshalb Racker jede freie Minute erübrigte, war Daisy Mallert.


	Die Frau des Kollegen hatte es ihm angetan. Daisy Mallert war eine ausgesprochene Schönheit. Volles, dunkles Haar, halblang, rahmte ihr rassiges Profil, und mit ihren zweiundvierzig Jahren war sie eine reife, gutaussehende Frau, Typ Gina Lollobrigida, die sich ihres Aussehens und ihrer Wirkung auf die Männer sehr wohl bewußt war.


	Daisy Mallert machte nicht den Eindruck der trauernden Witwe. Der Mann, der sie liebte, war am Leben. Das war Phil


	Racker. Ihr Ehemann hatte von der Verbindung nichts bemerkt. In dieser Beziehung war er ein rechter Trottel gewesen, der nur seine Forschungen im Kopf gehabt hatte und seine Frau darüber vernachlässigte.


	Daisy Mallert stand neben dem Mann, den sie liebte, und ihre Augen waren auf den fußballgroßen Schwamm gerichtet, der in dem rechteckigen Behälter schwamm.


	Das Gehirn ihres toten Gatten.


	Farbige Kabel ragten aus der Deckplatte und verschwanden hinter silbern schimmernden Metallflächen. Die Nährflüssigkeit hatte einen leicht grünlichen Schimmer.


	Rechts neben dem Behälter mit dem lebenden Hirn befand sich ein runder Bildschirm, über den ständig Kurven liefen. Schwächer werdend, stärker ausgeprägt. Elektrische Ströme. Sie bewiesen, daß das Hirn noch lebte, daß es funktionierte.


	Ein leises Lächeln umspielte die Lippen der schönen Frau. »Was mag wohl jetzt in seinem Kopf vorgehen?« flüsterte sie.


	Sie redete immer so, als ob es Frank wirklich gäbe, als ob er noch am Leben sei. Sie redete von >seinem Kopfe. Aber es existierte nur noch das Gehirn.


	»Wir wissen es nicht. Wir können es nur erraten.«


	Sie sah zu Phil auf. Er war ein stattlicher Mann mit breiten Schultern, einem athletischen Körperbau und einem energischen Mund. Ein Mund, der küssen konnte wie kein zweiter. In diesen Armen, unter diesem Körper war sie noch mal zur Frau geworden. Aber selbst ihr Aufblühen war Frank entgangen. In den letzten Monaten vor seinem Tod - falls man davon sprechen konnte - war er mehr denn je nur noch mit sich selbst beschäftigt gewesen.


	»Ob er über uns nachdenkt?« fragte sie leise.


	»Vielleicht.«


	»Er hat nie etwas geahnt. Aber vielleicht merkt er jetzt etwas.«


	»Mhm.« Racker legte seinen Arm um ihre Schulter und drückte sie an sich. »Schon möglich. Wir sehen nur die Kurven und merken: er denkt. Aber was hinter diesen Kurven steckt, das entzieht sich unserer Kenntnis.«


	Daisy Mallert lächelte noch immer, und ein verführerischer Schimmer lag in ihren Augen. »Jetzt - jetzt werden sie wieder ganz stark.«


	Die grünen Striche auf dem Schirm zuckten heftig auf und ab.


	»Sieht aus, als ob er wütend sei«, fügte sie hinzu.


	»Daraus erkennen wir, daß das Gehirn voll aktiv ist, daß es nicht schläft. Wenn es ruht, sind die Kurven ganz flach und schlagen kaum aus.«


	»Vielleicht ärgert er sich.«


	»Möglich.«


	»Wenn wir sprechen, gibt es Schwingungen. Es könnte sein, daß er diese Schwingungen spürt.«


	»Das wäre möglich. Wenn seine Theorie stimmt, müßten seine grauen Zellen Ohren bekommen, um zu hören, einen Mund, um zu sprechen.«


	Sie lachte. »Ich stell’ mir das gerade illustriert vor. Er würde ulkig aussehen.«


	»Vielleicht würde man äußerlich nicht mal allzusehr etwas davon bemerken, Daisy. Die Zellen würden Funktionen übernehmen, das ist alles. Aber wenn du mich fragst, halte ich Franks Theorien für leicht überspannt. Die Zeitspanne, um eine solche Entwicklung einzuleiten, ist zu groß. Das ist meine Meinung. Alle unsere Organe sind dafür vorgesehen, sehr alt zu werden. Hundertfünfzig oder zweihundert Jahre kann man als Durchschnittsalter annehmen. Doch jetzt kommt das große Aber. Es braucht nur durch eine Krankheit, durch eine erbbedingte Situation ein Organ vorgeschädigt zu werden, dann fällt dieses Organ früher aus. Ein Rädchen greift ins andere. Die anderen Organe werden überstrapaziert und verschleißen schneller. Krankheiten treten auf. Der Mensch stirbt. Bei einigen dauert dieser Vorgang vierzig oder fünfzig Jahre, andere


	können achtzig, neunzig oder auch hundert Jahre alt werden. Das bedeutet schon viel für ein Menschendasein. Frank ging von dem Gedanken aus, daß sein Hirn kerngesund sei, daß es ein Alter von rund zweihundert Jahren erreichen könne. In der Theorie mag das stimmen. Nehmen wir an, Franks Hirn lebt noch hundertfünfzig Jahre, dann werden wir längst nicht mehr sein, und wir werden nie erfahren, was aus diesem irrsinnigen Experiment geworden ist. Er hat uns in seinem Testament untersagt, irgend etwas zu unternehmen, was ihn schädigen oder verletzen könnte. In diesem Testament steht außerdem, daß wir verpflichtet sind, einen jungen Spezialisten, der sich auf dem Gebiet der Hirnforschung und -Chirurgie einen Namen machen wird, in das Experiment beizeiten einzuweihen, damit er eines Tages meine Stelle übernehmen kann. Er hat weit vorausgedacht, dein Mann!«


	»Das hat er immer. Darüber hat er stets den Augenblick vergessen. Ich hoffe, du wirst niemals so, daß dir dieses Experiment wichtiger ist als ich, Phil.«


	Sie richtete die dunklen Augen auf ihn. »Mein Mann hat dir den Löwenanteil seines Vermögens vermacht, um das Experiment auf eine gesicherte finanzielle Basis zu stellen. Mich hat er mit einer monatlichen Rente bedacht, die sich sehen lassen kann. Kleinlich war er nie. Das muß man ihm lassen. Ich habe zehn Jahres meines Lebens an der Seite eines besessenen Forschers und erfolgreichen Gehirnchirurgen gelebt. Ich weiß, was es heißt, von einer Idee besessen zu sein! Ich kann mir vorstellen, daß du nicht mehr schlafen konntest, als Frank dich zu seinem Vertrauten und Hüter machte. Ein solches Angebot gibt es nur einmal in tausend Jahren. Meine Zustimmung habt ihr beide nicht gebraucht. Das war auch nicht nötig. Du kannst zufrieden sein. Dir ist die Operation gelungen, und Franks Hirn lebt, auch über den Tod seines Körpers hinaus. Du kannst dich um den Fortlauf des Experimentes kümmern, du mußt dich darum kümmern! Aber, Phil, verfalle nie auf die Idee, nur noch dafür da zu sein. Sollte ich merken, daß du mich vernachlässigst wegen Frank, werde ich kurzerhand die Kabel herausreißen.« Mit diesen Worten griff sie blitzschnell nach drei roten Kabeln, die sich genau in der Mitte der metallischen Abdeckplatte befanden und umfaßte sie.


	Eiskalt lief es Phil Racker über den Rücken. »Daisy! Nicht!« rief er. Seine Hand umklammerte ihr Armgelenk, und langsam lösten sich ihre schlanken Finger von den lebenserhaltenden Leitungen.


	»Nur eine Demonstration! Du sollst es wissen: Das Gehirn wird sterben, wenn du mich darüber vergißt! Ich bin keine Mörderin, Phil. Frank ist tot. Alle Welt weiß das. Und einen Toten kann man doch nicht zweimal sterben lassen, nicht wahr?«


	Etwas Bedrohliches lag in ihrer Stimme, aber er hörte es nicht heraus, wollte es nicht hören.


	Die Angst davor, seine Zuneigung, seine Liebe zu verlieren, mußte so groß sein, daß sie sich zu einer solchen Drohung hinreißen ließ.


	»Du brauchst keine Angst zu haben«, flüsterte er in ihr Ohr und führte seine Hand zärtlich über ihren Kopf. »Ich werde nie so besessen sein, wie Frank das war, das verspreche ich dir.«


	Sie küßten sich - vor dem Glasbehälter, in dem das graue, schwammartige Gebilde hing, das Hirn Dr. Mallerts.


	 


	●


	 


	»Komm, nicht hier«, wisperte sie und berührte beim Sprechen zärtlich weiterhin seinen Mund mit ihren Lippen. »Nicht hier, vor seinen Augen.«


	»Er kann uns nicht sehen.«


	»Wer weiß? Vielleicht entwickeln sich seine Zellen schon. Oben ist es gemütlicher.«


	Sie ließen das geheime Labor, das nur ihnen bekannt war,


	hinter sich.


	Mallerts Haus lag inmitten einer reinen Wohngegend. Großzügige Grundstücke waren hier und keine Verkehrsstraße. Der nächste Nachbar lag mehr als fünfhundert Meter vom Anwesen entfernt. Dichter Baum- und Buschbestand umringte das Haus. Von der Straße aus sah man mehr Grün als Hauswand und Fenster.


	Der Tag neigte sich seinem Ende zu.


	Angenehmes Dämmerlicht erfüllte die Räume. Daisy Mallert knipste kein Licht an.


	Sie genoß diese Stimmung.


	Ein schwerer Portwein paßte dazu. Er heizte ihr Blut auf. Die beiden tauschten Zärtlichkeiten aus und sprachen kaum ein Wort miteinander.


	Er entkleidete sie, zuerst die Bluse, dann den Rock. Ihre langen, festen Beine schälten sich wie helle, aus Marmor gemeißelte, wohlgeformte Säulen, die man enthüllte, aus dem Rock.


	Dann folgte der BH und ihr Höschen. Als Daisy splitternackt vor ihm stand, nahm Phil sie auf seine Arme und trug sie auf den weichen, flauschigen Teppich vor dem offenen Kamin ...


	 


	●


	 


	Zwei Stunden gehörten ihnen.


	Um neun Uhr verließ Phil Racker das Haus, um seinen Dienst anzutreten. Der begann um zehn und endete am anderen Morgen um sechs. Im Morgengrauen wollte Phil Racker zum Frühstück wieder zurück sein.


	Die Welt war in Ordnung. Phil Racker und Daisy Mallert hatten ihre eigenen Vorstellungen und Wünsche.


	Aber sie hatten die Rechnung ohne Dr. Satanas gemacht. Der Menschenfeind lag auf der Lauer, und sie wurden in den Strudel unheimlicher Ereignisse gerissen, die durch Frank Mallerts


	ungeheuerliches Experiment ausgelöst wurden.


	 


	●


	 


	Wie ein Schatten huschte der Mann durch den Garten und sah, wie sich die Tür öffnete.


	Dr. Racker nahm Abschied von der Geliebten. Sie küßten sich.


	Die Schritte des Gehirnchirurgen hallten auf dem Plattenweg. Die Gartentür klickte.


	Dem Fremden entging nichts.


	Seit Tagen lag er auf der Lauer und wußte, wie die Menschen in diesem Haus zueinander standen und was dort vorging.


	Er wartete, bis Phil Rackers Wagen sich entfernt hatte. Dann löste er sich aus dem Versteck, kletterte über den Gartenzaun und näherte sich auf ganz normalem Weg dem Haus. In seiner Tasche trug er einen Nachschlüssel. Den hätte er benutzen können wie in den letzten Tagen auch, aber heute tat er das nicht. Diesen Schlüssel hatte er gebraucht, um heimlich ins Haus und vor allen Dingen ins Labor einzudringen. Weder Daisy Mallert noch Philip Racker ahnten etwas von diesem gefährlichen Mitwisser, der den Fortgang des Experiments verfolgt hatte und nun die Zeit für gekommen hielt, einzugreifen. Dr. Satanas war durch die Niederschriften, die in einem speziellen Tresor im Labor lagerten, aufs genaueste informiert. Er wollte sich Mallerts Ideen zunutze machen. Man konnte da etwas tun, woran Frank Mallert nicht gedacht hatte ...


	Ein teuflisches Grinsen lag um die schmalen Lippen des bleichen Mannes, dessen Blässe durch das dunkle, flache Haar nur noch unterstrichen wurde.


	Er klemmte seine Aktentasche, in der sich einige wichtige Utensilien befanden, fester unter den Arm und klingelte.


	Eine Minute verstrich. In der Sprechanlage knackte es.


	»Ja, bitte? Wer ist da?« fragte Daisy Mallert mit sanfter Stimme.


	»Ein Freund Ihres Mannes, Missis Mallert. Dr. Satas.«


	»Dr. Satas?« echote die Frau des toten Professors. »Ich erinnere mich nicht, ich .«


	»Das kann ich mir denken«, fiel Satanas ihr ins Wort. »Frank und ich - wir kennen uns noch aus unserer Studienzeit. Ich bin zufällig auf der Durchreise. Durch einen Bekannten erfuhr ich, daß sich Frank hier in Kalifornien niedergelassen hat. Ich habe seinen Namen und seine Telefonnummer aus dem Fernsprechbuch. Erst wollte ich anrufen und mich anmelden, aber dann dachte ich mir, die Überraschung wäre perfekter, wenn ich einfach auftauche. Wir haben uns zwanzig Jahre nicht gesehen. Frank wird Augen machen. Ist er zu Hause?«


	Ein langes Atmen war alles, was aus dem Lautsprecher drang Dann: »Ja, er würde sich bestimmt sehr freuen, einen alten Bekannten nach so langer Zeit wiederzusehen, Doktor. Nur, fürchte ich, wird das nicht gehen.«


	Pause .


	Satanas grinste. Er wußte, weshalb das nicht ging! Aber er spielte den Überraschten. »Es geht nicht?«


	»Nein. Am besten Sie kommen herein, Dr. Satas. Ich werde Ihnen alles erklären. Bitte, gedulden Sie sich einen Moment! Ich muß mir schnell etwas überziehen. Ich war dabei, ins Bett zu gehen.«


	 


	●


	 


	Sie wirkte ernst, vornehm und kühl.


	Daisy musterte ihn von Kopf bis Fuß mit einem schnellen, unauffälligen Blick. Dieser Mann mit den tiefliegenden, stechenden Augen und den schmalen Lippen gefiel ihr nicht.


	In seiner Nähe fühlte sie sich unsicher und bedrückt. Daisy Mallert fragte sich, ob es richtig gewesen war, den Besucher einzulassen.


	Der Gedanke kam ihr, sich seinen Ausweis zeigen zu lassen, aber diese Idee ließ sie ebenso schnell wieder fallen, wie sie ihr gekommen war. Dr. Satas wußte soviel Einzelheiten aus der gemeinsamen Studienzeit zu berichten, daß er doch mit Frank zu dessen Lebzeiten zusammen gewesen sein mußte und nicht ein raffinierter Vertreter war, der sich durch einen Trick Einlaß ins Haus der Witwe verschafft hatte. In der letzten Zeit machten nämlich Trickbetrüger die Gegend unsicher.


	Daisy Mallert erklärte dem Gast die Zusammenhänge.


	»Frank - tot?« Satanas spielte den Betroffenen. Das Schauspiel ging über die Bühne, und Daisy Mallert merkte nicht, daß sie zum Mitspielen gezwungen wurde.


	Sie bot ihrem Gast einen Drink an und ließ sich dazu überreden, ebenfalls ein Glas zu nehmen. Satanas plauderte von der angeblichen gemeinsamen Vergangenheit, und sie wünschte sich, allein zu sein. Nur mit halbem Ohr hörte sie zu. Dies interessierte sie alles nicht. Aber Daisy Mallert wollte nicht unhöflich sein. Sie machte gute Miene.


	Satanas griff nach einer Zigarettenschachtel und bot der Frau des Gehirnchirurgen Mallert ein Stäbchen an. Sie lehnte ab. Er suchte nach Streichhölzern, hatte aber keine dabei.


	Dies war nur der Vorwand, um sie vom Tisch zu locken. Daisy Mallert mußte draußen welche holen.


	Satanas hatte Zeit gewonnen. Er brauchte nur drei Sekunden. Mit schneller Hand schüttete er ein vorbereitetes Pulver in das Glas seiner Gesprächspartnerin. Geruchlos und geschmacklos löste sich das Präparat sofort auf.


	Die schöne Frau kam zurück und reichte ihrem Besucher Feuer. Gemeinsam tranken sie ihre Gläser leer, und Satanas erhob sich, um sich zu verabschieden.


	Wie aus weiter Ferne nahm Daisy Mallert seine Stimme wahr. In ihren Ohren hallte und dröhnte es. Die Bilder vor ihren Augen waren perspektivisch verzerrt.


	Sie sah ein großes, blasses Gesicht wie einen Mond vor sich


	aufleuchten. Die Augen waren unnatürlich groß und tief, wie in einem Totenschädel.


	Sie merkte, daß irgend etwas mit ihr geschah und wollte schreien. Aber kein Laut kam über ihre Lippen.


	Sie wollte sich erheben, fühlte sich aber schwach und hilflos.


	Das Gesicht vor ihr grinste teuflisch.


	Das Mittel wirkte.


	Dr. Satanas, der mit Menschenleben und Schicksalen spielte, hatte noch mehr auf Lager.


	Daisy Mallert ahnte nichts von dem Schrecklichen, das sie erwartete. Es war ihre erste Begegnung mit diesem Mann, von dem niemand wußte, woher er kam. Sie hatte nie etwas von Dr. Satanas gehört. Das war kein Wunder. Wer ihm begegnet war, wessen Nähe er suchte, der war nicht mehr am Leben.


	Die Zweiundvierzigjährige kippte langsam auf die Seite. Dr. Satanas tat nichts, um zu verhindern, daß sie vom Stuhl fiel. Daisy Mallerts Augen waren weit aufgerissen, als wolle sie alles in sich aufnehmen, was sich um sie herum abspielte.


	Aber ihre Pupillen empfingen kein Licht, ihr Gehör keine Geräusche mehr.


	Ihr Bewußtsein war völlig ausgeschaltet.


	Damit wurde sie zum willenlosen Werkzeug des Menschenhassers, der stets unerwartet und grausam zuschlug, der kein Herz hatte und keine Skrupel kannte.


	Dr. Satanas stand mit den Dämonen und dem Teufel im Bund. Die PSA, die geheimnisvolle >Psychoanalytische Spezialabteilung, die in einem geheimen Kellergeschoß eines namhaften Tanz- und Speiselokals von New York etabliert war, wußte als einzige Verbrechen und Verbrecher bekämpfende Organisation von der Existenz dieses Mannes, der als Mensch auftrat, aber niemals Mensch sein konnte.


	Dr. Satanas war der vielgesuchte Mann ohne Gesicht, der Mann mit den tausend Gesichtern, der Mann, der alles sein konnte und den doch niemand kannte.


	Er streifte den eleganten, flauschigen Mantel von den Schultern der schönen Frau. Darunter trug Daisy Mallert kein weiteres Kleidungsstück.


	Er zog die Witwe kurzerhand ins Bad. Dort spielte sich ein Ritual ab, das tausendmal exerziert zu sein schien. Jeder Handgriff saß.


	Daisy Mallert rutschte in die Wanne, und wie durch Zauberei hielt der unangenehme Besucher plötzlich ein kleines Messer in der Hand, mit dem er von der Stirn der Betäubten ein kleines, daumennagelgroßes Stück Haut herauslöste. Frisch und blutig, wie es war, klebte er es sich oberhalb der Nasenwurzel zwischen die Augen.


	Ohne sich zu beeilen, drückte er dann den Gummipfropfen in das Abflußloch der Badewanne und holte aus der dunklen Tasche, die er mitgebracht hatte, ein braunes Fläschchen. Den Inhalt schütte er einfach über die Professorsfrau und kümmerte sich nicht weiter um das, was die hochwirksame Säure mit dem Körper Daisy Mallerts anrichtete.
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